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Diese Aquarell-Zeichnung – Blick vom Schlosspark zur Pfarrkirche“ – Signiert mit „WEHSARG – Sommerau“. 

Gezeichnet von Mary Wehsarg um 1906 
 

 
Die Zeichnung ist signiert mit „R.M.WEHSARG“. Im Bild-Hintergrund ist Eschau zu sehen. 
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Schloss Sommerau 

Zeichnungen von Mary Wehsarg 
Selbstportrait von Mary Wagner 

 
 
Während des Bauernkrieges wurde das Schloss – der Spessartsage nach, die der Lehrer, 
Volkskundler und Heimatschriftsteller Valentin Pfeifer gestaltete, – am 2. Mai 1525 unter der 
Führung des Jakob Hock aus der Sommerauer Hesselsmühle von aufständischen Bauern erstürmt 
und in Brand gesetzt. Es wurde wieder aufgebaut, aber im Dreißigjährigen Krieg abermals zerstört. 
1650 wurde dann der heute noch bestehende Flügel, ein Renaissance-Bau errichtet, wobei die Reste 
des Wehrturmes und der Ringgraben erhalten blieben. Nach dem "Renovirten Grundsteuerkataster" 
von 1856 waren Hartmann Freiherr von Fechenbach Sommerau und Friedrich Karl Joseph von 
Fechenbach Laudenbach gemeinsame Besitzer. Danach ging das Wasserschloss, nachdem der letzte 
männliche Nachkomme der Fechenbacher verstorben war, an die Erbnachfolger von Aufseß in 
Laudenbach. 
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Sagen-Gedicht von Adolf Völkers, alias „Grimbart“, Sommerau – Aus einem „Spessart“-Heft 1906. 

Um das Sommerauer Wasserschloss ranken sich einige Sagen-Geschichten, die Karl Heinrich Caspari, Pfarrer in 
Eschau, Michael Joseph Wirth, Hutmacher – Ratsschultheiß – Chronist in Miltenberg niedergeschrieben haben. 

Auch in den „Spessart-Sagen“ von Valentin Pfeifer (Foto unten) können diese nachgelesen werden. 
 

 
 

Hier noch einmal das Sagen-Gedicht von Adolf Völkers, alias „Grimbart“, als gut lesbare Abschrift. 
 
 

Überfall auf das Schloss in Sommerau im Bauernkrieg 1525 

Mittsommernacht ruht über Sommerau. / Zerrissene Wolken, düster und grau, 
Sie jagen weg über’s Herrenschloss, / Das halb einst zerstörte ein Bauerntross. 

Nur ab und zu trifft ein Mondenstrahl / Die mächtigen Mauern, die nackt und kahl, 
Von Weiher und wirrem Geäst umgeben, / Jahrhunderten trotzend sich stolz erheben. 

Unheimlich tönt aus den Ulmen am Tor / Des Uhu dumpfgrollender Ruf hervor; 
Die Erlen am Bach beugt des Sturmes Macht – / Vom Kirchturm hernieder schlägt’s Mitternacht! – 

– Da wird’s lebendig vom Kirchhof her – / In’s Dorf verteilt sich’s die Kreuz und Quer – 
Zum Schlosse herunter in eilendem Lauf / Stürmt keuchend ein reisiger Bauernhauf! 

Doch nicht mit Flinte und Morgenstern / Bedroh’n sie das Schloss ihres Standesherrn, 
Wie einst sie’s in blindem Wüten getan, – / Nein, Steine schleppen sie, Balken heran, 

Und Richtscheit und Winkel, Lot, Hammer und Kell’, / Axt, Säge erglänzen im Mondlicht hell. 
Es dröhnt auf der Holzbrück’, gesprengt ist das Tor! / Erschrocken flattert der Uhu empor. – 
Schon sind an der Arbeit emsig die Bauern, / Sie hacken und graben, sie rüsten und mauern, 
Sie zimmern und hobeln, hantieren mit Feile, / Mit Hammer und Meißel in fliegender Eile, 

Und ehe noch eine Stunde vergangen, / Seh’n hell sie ihr Handwerk im Mondschein prangen! 
Der Wetterhahn dreht sich und quietscht auf dem Turm – / Da schlägt es Eins! – 
Erneut heult der Sturm; – Ein Blitz und ein Schlag! – / Es bröckelt und kracht! – 

Versunken im Weiher ruht all die Pracht – / Bis wieder zur nächsten Mittsommernacht. 
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Eine gezeichnete Ansichtskarte von Sommerau um 1910. Vermutlich von Dr. Richard oder Mary Wehsarg. 

 
 

 
Blick vom Sommerauer Schlosspark über Pfarrhaus und Gasthaus „Löwen“ zur Alten Pfarrkirche. 
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Die Epitaphe der Freiherrn von Fechenbach waren früher an der Alten Kirche, nun an der Neuen Kirche. Foto um 1956 

Südseite: Nebeneingang zum Chor. 
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    Text und Melodie um 1930, von  
    Ruprecht Motzel, Lehrer in Sommerau 
    Ein Berufskollege von Valentin Pfeifer 
 
         Foto um 1930 
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Stammhof der Familie PFEIFER in Sommerau - Heute Haus Siegler 

 
Zeichnung/Aquarell aus dem Album des ersten Sommerauer Ehrenbürgers (1907) Valentin Pfeifer in Köln. 

Die Zeichnung ist nicht signiert, aber vermutlich um 1906 von Mary Wehsarg gezeichnet. 
 

Valentin Pfeifers Elternhaus in Sommerau ist auch das Meine.  

 
Die Hofstatt wurde um 1875 von Valentin Pfeifers Eltern Theodor und Eva Pfeifer erbaut. Foto um 1925 
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Bildpostkarte um 1955. Schule und neue Pfarrkirche. Die Aufnahme rechts, das Pfeifer-Haus „Antons“. 
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Die Hesselsmühle 

Hier lebte der sagenumwobene „Heßleinsmüller“ Jakob Hock. 
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Die Hesselsmühle 

 
Hesselsmühle. Eine Zeichnung aus dem Eschauer Heimatbuch 
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Eschau - Sommerau. Uraufnahme von 1844 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Topographische Karte – Bearbeitungsstand um 1950 



Otto Pfeifer 

- 14 - 

 

Historisches Rathaus zu Eschau 

 
 

Das Halseisen am Rathaus zu Eschau. 

Am Rathaus zu Eschau, dem uralten Bau, 
Hängt heut noch ein drollig Gerät zur Schau: 

Ein Halseisen ist’s, mit Schrauben zu schließen; 
Es diente, um kleinere Sünden zu büßen. 

Wer Wucherzinsen verlangt für sein Geld, 
Ward kaltlächelnd drin an den Pranger gestellt; 

Verleumdungs- und Klatschsucht, falschspielen, betrügen,  
Die Ortsväter ließen’s das Halseisen rügen, 

Auch wer sein Liebchen betrogen hatt’, 
Verwirkte die Strafe der Eisenkrawatt`! 

– Wie gut, dass sich Menschen ändern und Zeiten! 
Müßt heut’ man die gleiche Strafe erleiden 

Für alle die oben erwähnten Sünden, 
Wo wären die Halseisen alle zu finden? – 

Man müsst’ eine Aktiengesellschaft gründen! 
 
 

Von Adolf Völkers, alias „Grimbart“, Sommerau. 

(Monatszeitschrift „Spessart“ 5/1906) 

 
Auch niedergeschrieben in dem Büchlein „Geschichten 

und Sagen aus Eschau“  
von Johann Leonhard Schorr, 1. Lehrer in Eschau, 1914.  
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Der Hesselsmüller 

Der Wanderer durchs liebliche Elsavatal kommt oberhalb des Dorfes Sommerau an der Hessels-
mühle vorbei. Diese taucht rechts mit ihren weißen Wänden aus dem dunklen Wiesengrunde, und 
linker Hand beginnt gleich der hohe Tannenwald. In der Hesselsmühle wohnte um das Jahr 1500 
der Müller Jakob Hock. Er schaffte fleißig den langen Tag hindurch und auch manche Nacht. So 
wurde er zum wohlhabenden Mann und genoss in der ganzen Gegend großes Ansehen. Selbst 
Albertus von Fechenbach, der Sommerauer Grundherr, erkor ihn zum Freunde und kehrte öfters bei 
ihm ein. Und als die Müllersleute ein Knäblein bekamen, hob's der Fechenbacher über die Taufe 
und gab ihm seinen eigenen Namen – Albertus. 
     Wie aber ein paar Jahre um waren, starb die brave, fromme Müllerin. Von der Zeit an ging's mit 
Müller und Mühle abwärts. Der einst so fleißige Mann ergab sich dem Müßiggange, und dann fiel 
ihm wohl ein, wildern zu gehen in den nahen Wald. Als er einmal ein Reh erlegt hat und es gerade 
ausnehmen will, ertappt ihn der Burgherr und macht ihm strenge Vorwürfe. Der Müller sagt nichts, 
aber er hegt von jetzt an heimlichen, bitteren Groll gegen den Fechenbacher und sinnt auf Rache. 
Das Wildern trieb er weiter, und wenn er dann heimkam, hockte er mit einigen Kumpanen um den 
Eichentisch, zechte und spielte mit Würfeln bis tief in die Nacht, ja manchmal bis zum hellen 
Morgen. Statt wie früher nach der Mühle zu sehen, ob sie etwa leer lief, schwang er den Becher, 
warf die Würfel, und wilde Flüche und rohes Gelächter mischten sich ins einförmige Klippklapp 
der Mühle. 
Eines Morgens nun zieht ein Haufen Zigeuner das Elsavatal herauf. Mehrere zerlumpte Buben 
kommen in die Mühle betteln. Der Müller, der vom nächtlichen Gelage noch einen schweren Kopf 
hat, wird zornig und droht: "Hinaus, verdammtes Gesindel, sonst hetz' ich euch die Hunde an den 
Hals." Die Kinder kreischen auf, und hui – stieben sie davon. Bloß ein Büblein bleibt; es hat so 
argen Hunger und bittet nochmals: "Müller, um Gottes Willen nur ein Stück Brot!" Da packt den 
Zornigen noch größere Wut, und er hetzt den Hund. Voll Angst läuft das barfüßige Zigeunerbüblein 
hinweg. Der Hund ihm nach. Und vor lauter Schrecken springt's geradewegs in den hoch 
schäumenden Bach, und die Wellen reißen es fort. Zigeuner und des Müllers Gesinde versuchen die 
Rettung und rasen entsetzt an den Ufern hin. Vergeblich, das braune Kind ist ertrunken. Und seine 
jammernde Mutter flucht in ihrem Schmerze dem Müller; so ein harter Mann, sagt sie, könne leicht 
noch zum Mörder seines eigenen Kindes werden. Bei diesen Worten durchzuckt es den Müller wie 
von einem Schrecken, und schweigend geht er ins Haus. Aber besser ist er nicht geworden. Der 
Arbeit ging er vollends aus dem Wege, und die nächtlichen Gelage mehrten sich. Um sein Söhnlein 
kümmerte er sich so gut wie nicht, das blieb vielmehr ganz dem rohen Gesinde überlassen. 
     Auch der Schlossherr hört vom Treiben in der Mühle, und ihn dauert sein Patenkind, der kleine 
Albert. Soll der Knabe in solchem Haus seine Jugend verbringen! Und schnell entschlossen, lässt 
der Freiherr seinen Schimmel satteln und reitet zur Hesselsmühle. Wie einst und immer springt ihm 
der fleißige Bach entgegen, aber das Mühlenrad steht, und das Mahlwerk klappert nicht mehr. 
Finster, schier drohend, gucken die dunklen Tannen vom Hesselsberg auf das verwahrloste Gehöft 
herunter. Wie der Schlossherr ins Haus tritt, sitzt der Müller am Tisch, den müden Kopf in die 
Hände gestützt. Die rot unterlaufenen, schlaftrunkenen Augen zeugen von durchwachter Nacht. 
Albertus von Fechenbach bringt sein Anliegen vor: er wolle den Müllerssohn aufs Schloss nehmen 
und ihn dort halten und erziehen wie sein eigen Kind. Erst braust Jakob Hock auf und fährt den 
Burgherrn zornig an. Allein nach gütlichem Zureden willigt er doch ein, und der Knabe kommt aufs 
Fechenbacher Schloss. Da wächst er unter sorgfältiger Pflege heran und wird im Schießen, Reiten, 
Fechten und in den Wissenschaften unterrichtet. Und was für ein gelehriger Schüler er ist! Bald 
vermag keiner besser als er den Pfeil zu schleudern und die Klinge zu kreuzen. Seinem Herrn ist er 
treu ergeben und wird dessen vertrauter Freund. So zieht das Jahr 1525 herauf. Im ganzen Franken-
land erhebt sich der Bauer gegen seinen Herrn und fordert Abschaffung der Fron und freie Jagd in 
Wasser und Wald auch für den gemeinen Mann. Bald schlagen die Flammen aus den Burgen. Auch 
an dem Untermain wogt der Aufruhr. Und eines Maiabends rückt ein großes Bauernheer vom 
Odenwald gegen das Sommerauer Schloss. Anführer ist Jakob Hock, der Hesselsmüller. Dieser war 
unter den ersten, welche sich dem Aufstand anschlossen. Zu verlieren hatte er wenig; aber fleißig zu 
plündern nahm er sich vor, um seiner heruntergekommenen Mühle wieder aufzuhelfen. Heute nun 
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gilt's dem adeligen Herrn. Wie lange schon hat der Hesselsmüller den Tag ersehnt, wo er dem 
Burgherrn seine Schmach im Wald heimzahlen könnte! Und den Zehnt, den er ins Schloss getragen, 
wollte er doppelt und dreifach wieder holen; ja, das wollte er, Jakob Hock, der Hesselsmüller! 
"Mein eigener Sohn ist ja im Schloss", meint er, "der wird mir schon ein heimlich Türlein öffnen." 
Allein es kommt anders. Gerade der junge Albert überwacht sorgsam die Verteidigung der Burg. In 
aller Stille legen einige Bauern die Leitern über den See und an die Mauern. Den Fechenbachern 
glückt's, die Leitern umzuwerfen – und etliche Bauern stürzen rücklings in den See. Andere 
versuchen, mit Äxten das Tor einzuschlagen; wohlgezielte Pfeile strecken sie nieder. "Drauf, 
Drauf!" schreien die Bauern in mächtiger Wut. Und wirklich dringen sie folgenden Tags an der 
hinteren Seite des Schlosses ein. Wie sie johlen und lärmen vor Freude! Auf den Mauern weht die 
Bauernfahne. Albertus von Fechenbach hat sich mit seinen Reisigen in den Turm zurückgezogen. 
"Hallo, Feuer, Feuer!" schallt's auf einmal. Wahrhaftig, rote Feuergarben prasseln aus dem Schloss. 
"Feuer!" Jetzt, Fechenbacher, wehre dich, die Stunde naht! Der will das letzte Mittel wagen und 
versucht mit seinen Mannen den Bauernhaufen zu durchbrechen. Schon verlassen sie das 
flammende Schloss. Da winkt in höchster Not den Fechenbachern die Rettung. Graf Rieneck von 
Wildenstein kommt mit einer Reihe schwer bewaffneter Knechte herangesprengt, und Schlag auf 
Schlag fällt auf die verdutzten Bauern. Diese werden auseinandergetrieben, die meisten werden 
getötet, und nur wenige entkommen, darunter der Hesselsmüller. Sie flüchten in den Sommerauer 
Wald; besonders durch den dunklen Tann des Hesselsberges irren sie wie gehetztes Wild. Albert, 
der Müllerssohn, leitet die Verfolgung. Er möchte für den Vater, falls er ihn findet, bei seinem 
Herrn um Schonung bitten. Da sieht er eben hinter einer dicken Tanne einen verwilderten 
rothaarigen Mann hervorlauern. Das muss einer der Entflohenen sein. "Halt, gib dich gefangen!" 
ruft Albert. Aber schon hat der andere die Armbrust gehoben, jetzt fliegt der Pfeil durchs Geäst und 
dem jungen Hesselsmüller durch den Hals. Todwund sinkt der Jüngling nieder. Seine Leute tragen 
ihn auf einer Bahre von Tannenzweigen in die nahe Hesselsmühle hinab. Und im Hause, wo er 
geboren, liegt nun der Jüngling im Sterben. Die Sonnenstrahlen zittern durch den grünen Wein-
stock, der das Fenster umrankt, ins Zimmer herein und huschen übers wachsgelbe Gesicht des 
Sterbenden und über seine blonden, blutgeröteten Locken. Noch ein Stündlein atmet er, dann öffnet 
er weit die Augen, flüstert: "Schont meinen Vater und grüßt meinen Herrn!" Noch ein Seufzer, und 
er ist tot. Der goldene Abendschein gleitet wie zum Abschied über die brechenden Augen; heilige, 
tiefe Stille herrscht im Gemach. 
     Da wird die Ruhe durch heftigen Lärm vor der Mühle unterbrochen. "Was gibt's draußen?" Ah! 
Sie bringen den Bauern, welcher den Jüngling erschossen hat. So haben sie ihn doch eingefangen! 
Und wie er sich wehrt! Er will nicht in die Mühle. Sie schieben ihn mit Gewalt hinein und binden 
ihn am Stubenpfosten fest. Einige Schritte davon ruht der entschlummerte Jüngling. Auf einmal 
beginnt der Gefesselte zu toben, zerrt und zieht an den Stricken und schreit wie ein Tier. Als man 
ihn fragt, was er denn vorhabe, ruft er: "Mein Sohn! Ich bin der Mörder meines Kindes!" "Bei Gott, 
der Hesselsmüller!" ruft ein Diener des Fechenbachers. Voll Schauder betrachten sie den Rothaarig-
en näher. Wahrlich, der Hesselsmüller! Keiner von ihnen hatte den verwilderten Mann mit dem 
wüsten Barte gleich erkannt. Die Drohung der Zigeunermutter hatte sich erfüllt. "Kindesmörder!" 
     "Hängt den Kerl auf!" sagte ein Rienecker Knecht, der ihn fangen geholfen hatte. "Das wäre 
wohl der rechte Lohn!" entgegnete ein Diener des Herrn von Fechenbach, "allein sein braver Sohn 
bat sterbend für ihn um Gnade. Ich eile, meinen Herrn zu fragen." Er ist kaum fort, sagt der 
Rienecker: "Wofür haben wir den Schurken gefangen? Dass er uns wieder entschlüpft? Vorwärts, 
an den Ast mit ihm!" Die übrigen sind gleich dabei, sie binden den Hesselsmüller los und ziehen 
und zerren den Widerstrebenden hinaus. Und wie er auch heult und sich sträubt, in einer Viertel-
stunde hängt er am Birnbaum, der am Bachufer steht. So endet Jakob Hock, der Hesselsmüller. 
     Der Birnbaum ist längst geborsten, die Mühle abgebrochen und neu gebaut 
worden, aber die Sage vom Müller Hock lebt bis heute im Volk fort. Und 
mancher geht nachts voll Unbehagen am Mühlengrund vorüber, weil dort unten 
am Bach der mit ewiger Unrast bestrafte Geist des Müllers umherirren soll. 
 
Quelle: Spessart-Sagen, Valentin Pfeifer, Aschaffenburg 1948, S. 119–122  
Foto 2020: Otto Pfeifer 
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„Pfinzing-Karte“ 

Region: süd-westlicher Spessart 
Die Landkarte von Paul Pfinzing aus dem Jahr 1594 ist die älteste überlieferte Karte unserer Heimat. 

Zur Beachtung: Norden ist rechts. Quelle: Staatsarchiv Nürnberg 
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Die Herren von Fechenbach in Sommerau 

Das Geschlecht der Freiherrn von Fechenbach ist schon seit dem 12. Jahrhundert in Sommerau 
ansässig. Edle Männer zählt es zur Familie, aber auch so manchen, der den Adel des Geschlechts 
nicht zu betätigen verstand. 
     So verlangte einer von den freien Bauern nicht nur Frondienste, sondern auch die Beibehaltung 
des Gebrauchs, nachts das Gequak der Frösche hintan zu halten, damit der gnädige Herr nicht im 
Schlaf gestört werde. Zudem wollte er die Nutznießung des Gemeindewaldes von Sommerau nur 
für sich. Streu zu rechen oder Holz zu fällen war verboten. 
     Eines Tages aber fuhren auf Verabredung sämtliche Bauern in den Wald, um Streu zu holen. Als 
sie mit dem beladenen Wagen an den Schafhof kamen, sahen sie schon von unten den Herrn von 
Fechenbach mit seinen Reisigen heraufziehen. Bald waren beide Haufen zusammengestoßen. Der 
Freiherr sprang vom Pferde, zog seine Pistole, richtete sie gegen den Vorsteher der Gemeinde und 
fragte ihn: „Wer hat euch erlaubt, Streu abzuführen?“ „Ich selber“, sprach dieser, „wir waren eher 
hier als sie.“ Da schlich sich der Bauer Fuchs mit einer Axt hinter Fechenbach, um ihm den Kopf zu 
spalten. In demselben Augenblick schrie der Leibjäger: „Herr von Fechenbach, drehen sie sich 
um!“ Und mit Schrecken gewahrte dieser den starken Bauern. Von dem Dorfe kamen noch mehr 
Bewaffnete zum Schutz der Angegriffenen und der Herr von Fechenbach hielt es für gut sich in sein 
Schloss zurückzuziehen. 
     Die Bauern aber gingen heim und hielten Rat, wie sie endlich einmal ihr Recht verlangen 
könnten. Sie beschlossen den Klageweg einzuschlagen und dem Kaiser selbst die Sache 
vorzutragen. Joseph Pfeifer erbot sich für seine Landsleute das Opfer zu bringen. Er trat den 
gefährlichen Weg nach Wien an, welcher drei Monate in Anspruch nahm. Dort erzählte er seinem 
Wirt den ganzen Sachverhalt. Dieser sagte: „Da kann ich ihnen den besten Rat geben. Wir lassen 
von dem Advokaten, der jeden Abend zu mir kommt, ein Dokument aufsetzen. Der Kaiser fährt alle 
Tage aus. Bei dieser Gelegenheit werfen sie das Schreiben in den Wagen.“ 
     Am andern Morgen fuhr der Kaiser in die Kirche. Überall hatten sich die Bewohner eingefunden 
und begrüßten ihm mit lautem Jubel. Joseph Pfeifer drängte sich durch die Menge und warf das 
Schreiben in den Wagen. Am Morgen des folgenden Tages ging er in den Palast, um sich zu 
erkundigen, ob seine Bitte erhört werde. Es waren mehrere Bittsteller versammelt. Da hörte er 
seinen Namen durch die Menge rufen und bald stand er vor dem Kaiser. Dieser unterhielt sich 
angelegentlichst mit ihm und tröstete ihn, indem er sprach: „Geht nur heim, alles andere wird 
geschehen!“ 
     Nun machte sich Joseph Pfeifer auf den Heimweg und kam nach Verlauf von weiteren drei 
Monaten wieder in seinem Heimatdorfe an. Hier wurde er von den Bauern freudig empfangen, denn 
der Befehl an Fechenbach, den Wald frei zu geben, war schon vorher eingetroffen. Seit dem lüstete 
es den Freiherrn nicht mehr nach dem Walde, wie auch die mittelalterlichen Gebräuche und 
Frondienste aufgehoben wurden. 
 
Aus den „Sagen des Spessarts.“ von Johann Schober.  
II. Band. 1912. S. 122–124 
 
 
Von dem Grabstein/Gedenkstein ist noch das krönende Oberteil im  
Hause von Josef/Bernhard Siegler (Pfeifer-Stammhaus) vorhanden. 
 
 
 
Anmerkungen:  

Der in der obigen Geschichte genannte Joseph Pfeifer (1776–1856), war 
der Ur-Großvater von Valentin Pfeifer (1886–1964). 
 
 
Der in der Geschichte erwähnte Schafhof, war ein Gutshof  
der Freiherrn von Fechenbach. 
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Bauernaufstände greifen auf den Südspessart über 

Das Verhältniss zwischen den Bauern und ihren Gutsherren war gegen Ende des 
Mittelalters in manchen deutschen Gauen immer bedrückender geworden. Viele 
Grundherren betrachteten ihre Untertanen nur als Arbeitskräfte, denen man 
bedenkanlos Leitungen abfordern und Lasten auferlegen könne. 
 

„Der Kaiser will haben Treu und Pflicht, 
die Steuern, die verschmäht er nicht. 
Der Bauer fübt sich willig drein 
und spricht: Ich will’s zufrieden sein. 
Der Edelmann nimmt Gut und Geld 
vom Bauern, der sein Feld bestellt. 
Der Bauer fügt sich willig drein 
und spricht: Ich will’s zufrieden sein. 
Der Kriegsmann raubt sich nach Bedarf, 
Der Bauer sich nicht mucksen darf. 
Der Bauer fügt sich willig drein 
und spricht: Ich will’s zufrieden sein.“ 
(Valentin Pfeifer) 

 
1525 entlud sich der lang aufgestaute Groll der Bauern im sogenannten Bauernkrieg. 
 

„Als Adam grub und Eva spann, 
wo war denn da der Edelmann?“ 

 
sangen die Anführer und wollten mit Gewalt und Blut eine geschichtliche 
Entwicklung beenden, in die sie nicht ohne eigenes Verschulden geraten waren. 
Ständige Kriege und Fehden hatten sie immer wieder von der Scholle zum Heerbann 
gerufen, sie konnten ihre Felder nicht regelmäßig bewirtschaften und mussten geringe 
Ernten und Fehlschläge in ihrer bäuerlichen Wirtschaftsführung in Kauf nehmen. Um 
aus dieser Zwangslage herauszukommen, begaben sie sich „freuwillig in Unfreiheit“: 
sie verzichteten auf den Besitz ihres Erbgutes, mit dem die belastenden Zwänge zum 
Heeresdienst verbunden waren, und ließen es sich als Lehen gegen einen (zunächst 
geringen) Zins von einem Großgrundbesitzer wieder zur Bewirtschaftung übergeben. 
Dieser Grundherr gewann dadurch die Möglichkeit, sich selbst und einige Knechte 
für den Kriegsdienst auszurüsten und gleichzeitig auch den Schutz der ihm numehr 
„leibeigenen“ Bauern zu übernehmen. Selbstverständlich gehörte auch noch zu 
diesem Schutzverhältnis, dass er Grundherr ein befestigtes Grundstück, eine „Burg“ 
errichten ließ, in welche die Untertanen in unruhigen Kriegszeiten flüchten konnten. 
Adererseits war es Pflicht der unfrei gewordenen Bauern, die Bearbeitung der Felder 
des Grundherren zu übernehmen, Hand- und Spanndienste zu leisten und neben dem 
schon erwähnten Zins auch noch den „Zehent“, also den zehnten Teil der von ihnen 
auf eigener Fläche erwirtschafteten Erträgen an den Gutsherren abzuführen. Wie sich 
nun das Verhältnis zwischen Grundherren und Untertanen gestaltete, hing 
ausschließlich von der Einstellung der ersteren ab. Sie konnten „Zehent- und 
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Frohndeleistungen“ in einem erträglichen Rahmen belassen und damit ihren unfreien 
Bauern eine verhältnismäßig gesicherte Lebensgrundlage schaffen. Sicher gab es 
auch viele, vor allem kleinere Grundherren, die neiderfüllt auf das aufwendige Leben 
reicher Standesgenossen schauten und leicht in Versuchung gerieten, immer mehr 
Abgaben und Leistungen zu fordern, und ihre Untertanen dadurch in Not und 
Verarmung stürzten. 
 
Es ist uns urkundlich nicht überliefert, wie die Lage der Bauern in unserer 
Heimatregion zu Beginn des 16. Jahrhunderts war. Man kann aber aus verschiedenen 
Hinweisen darauf schließen, dass weder im rieneckischen Amt Wildenstein noch bei 
den Untertanen der Fechenbacher und Kottwitze aufrührerische Tendenzen 
bestanden. Die teilweise Zerstörung des Wasserschlosses Sommerau erscheint uns 
vielmehr als eine von Außen herangetragene Teilepoche des Bauerkriegs, angestiftet 
von dem Heßleinsmüller, der sein durch Zügellosigkeit verpfuschtes Leben zum 
Anlaß nahm, sich an dem in gesicherten Verhältnissen lebenden Sommerauer 
Schlossherren für die ihm angeblich zugefügte Unbill schadlos zu halten. 
 
Es wäre ihm wohl kaum gelungen, die ortsansässigen Bauern zu einer Erhebung 
aufzuwiegeln, zumal der damalige Gutsherr, Albertus von Fechenbach, ein gerechter 
und gütiger Mensch war. 
 
Da musste sich der Müller schon andere Bundesgenossen suchen, die er zum Sturm 
auf die von ihm gehaßte „Zwingburg“ führen konnte. 
 
 
Abschrift aus dem Eschauer Heimatbuch 1985, Seite 47-48 - Bild unten: Wikipedia 
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            55 

 
 
 Aus dem Eschauer Heimatbuch 1985 
 
 
 
 
 
 
 
 
In der Chronik der Stadt Miltenberg, von Joseph Wirth, ist der Bauernkrieg und  
der - Ueberfall des Schlosses in Sommerau - sehr umfangreich geschildert. 
 
 
Auch in dem Buch Karl Heinrich Caspari - Aus dem Spessart - Erzählungen und 
Sagen - ist der Überfall des Schlosses Sommerau sehr interessant beschrieben. 
(LOGO VERLAG 2010) 
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